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C 64 Das Gerät: 8-Bit-Computer, 2 Millionen
Mal im Jahr verkauft.

Die Angst:
Das Kind spielt am PC

statt draußen

Daniel, der Vater, sitzt am
TischderWohnkücheundschaut
aufdasSofaandergegenüber lie-
gendenWand. Er überlegt vor je-
dem Satz kurz. Es ist das erste
Mal, dass ermit einem Journalis-
ten spricht, und er möchte alles
richtig erklären. Daniel, 35 Jahre
alt, handelt im Internet mit Ap-
ple-Produkten.Einmalhaterver-
sucht, ins Apple-Hauptquartier
imSiliconValley zu gelangen, in-
dem er einemMitarbeiter durch
die Pforte hinterherlief. Jemand
von der Security rief ihn zurück,
aber er mag die Geschichte: So
nahwarerdranamEntstehungs-
ort seinerWare, die er für ihr De-
sign, ihre Perfektion bewundert.
Seine Frau und die drei Kinder
tragenT-ShirtsderFirma,alleha-
ben einen Apfel auf der Brust.

Als 2010das erste iPadaufden
Markt kam, war sein Sohn Allen,
damals drei Jahre alt, inDeutsch-
land einer der Ersten, die es in
den Händen hielten. Daniel war
extra indieUSAgeflogen,umdas
Tablet zu kaufen. Inzwischen hat
auch Céline, seine dreijährige
Tochter, ein eigenes iPad.Nurdie
einjährige Abby, Daniels Frau
wäscht ihr gerade in der Küche
dieHände, hat noch kein eigenes
Gerät. „Ich will nicht, dass die
KinderbeidenneuenMedienzu-
rückbleiben“, sagt Daniel.

Sie sollen möglichst früh vor-
bereitet sein auf eineWelt, in der
sievonTouchpadsumgebensein
werden, in der es in Allens und
Célines Kita schon ein White-
board gibt. Sogar Abby weiß in-
zwischen, wie man ein iPad ent-
riegelt. Die beiden anderen ge-
hen längst selbstverständlich
mit denGeräten um.WennAllen
keine Lern-Apps benutzt, spielt
er meist: „Hay Day“, ein Bauern-
hof-Strategiespiel, bei dem er
Schweine züchtet und Weizen
anbaut. Das heißt, er spielte: Als
auch sein Vater süchtig danach
wurde und die beiden gemein-
sam stundenlang auf dem Bild-
schirm herumwischten, schaffte
er die App ab, sie verschlang zu
viel Zeit.

Wie ein Lichtschalter: Man

berührt – und aktiviert

Jetzt spielt Allen andere seiner
etwa 200 Apps, zum Beispiel oft
„Water?“, da muss er Tunnel bud-
deln,umeinKrokodilmitWasser
zu versorgen. Er hockt dann auf
dem Sofa, die Beine angezogen,
und ist ganz konzentriert. Céline
spielt weniger. Und wenn, dann
„Dressmeup“. Puppen anziehen.
Ansonsten lässt sie sichvomiPad
lieber Bücher vorlesen, „Cried-
Wolf“, „Shrek4Book“ oder „Fox-
AndTiger“. Sie sitzt erst auf dem
Boden und spielt eine Puzzle-
App. Dann schaut sie einen Film
zurHälftean, schließlichmaltsie
mit dem Zeigefinger ein expres-
sionistisch anmutendes Bild.

Auf YouTube gibt es unzählige
Videos von Kindern wie Céline.
Sie haben oft noch nicht gelernt,
allein auf die Toilette zu gehen,
wissen aber längst, wie sie die
Tablets ihrer Eltern bedienen.

Noch nie konnten sich Klein-
kinder so selbstständig mit ei-
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HAPTIK Während im Ausland erste iPad-Schulen eröffnen, sind neue Medien in Deutschlands Bildungsprogrammen
noch selten. Wachsen Kinder anders auf, wenn sie früh auf Tablets wischen? Und falls ja: Ist das schädlich?
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iorellys und ihr Mann
Daniel sind ehrgeizige
Eltern. Was die Bildung
ihrer Kinder angeht, hat-

tensie langeeinengenauenPlan.
Das iPadwarSymbolundGrund-
lage dieses Plans – ein Gerät, das
ihren Kindern Wissen vermit-
teln sollte, das die Eltern selbst
nicht haben. Apple war die Cor-
porate Identity ihrer Erziehung.
Dann geriet etwas ins Wanken.

Das Paar wohnt mit seinen
drei Kindern im siebten Stock ei-
nes Neubaus in Berlin-Mitte. Ein
Wohnzimmer, zwei Schlafzim-
mer – und fünf iPads. Diorellys
und Daniel erziehen ihre Kinder
dreisprachig, auf Deutsch, Eng-
lisch und Spanisch. Die Tablets
sollten dabei helfen, mit Sprach-
spielen und englischen Hörbü-
chern. SowiedieVideosvonMis-
ter Maker helfen sollten beim
Basteln von Papierelefanten
oder Weihnachtsschmuck. Und
schließlich hatte den Kindern
auch erst das iPad erklären kön-
nen,was inderMusik dasAdagio
bedeutet, nämlichdas langsame,
ruhige Spielen von Allens Geige.

DerPlanfunktionierte,dasTa-
blet bewährte sich, zumindest
auf den ersten Blick.

Allen, CélineundAbby sind in
Sachen iPad-Konsum sicher
überdurchschnittlich. Sovielmit
Tablets spielen, wie sie wollen,
dürfen die wenigsten Kinder.
Und doch, schon heute gibt es in
mehr als einemViertel der deut-
schenHaushalte ein Tablet, zeigt
eine Studie der Stiftung Lesen.

Der Absatz der Geräte steigt
stetig. In den ersten drei Mona-
ten dieses Jahres wurden in
Deutschland fast so viele Tablets
wie Laptops verkauft. Bald wer-
den Tablets die meistverkauften
Computer sein, prognostiziert
eine Statistik des US-Martkfor-
schungsunternehmens Gartner.
DiedreiKindergebendamit eine
Art Blick in die Zukunft. Sie zei-
gen,wasTablets inder Erziehung
leisten können und wo ihre
Grenzen sind.

Und siewerfen eineReihe von
Fragen auf, die sich viele Eltern
stellen: Wie sollenwir esmit den
Tabletshalten?AbwelchemAlter
und wie lange täglich sind
Touchpads für Kinder unbe-
denklich? Was überhaupt ist an
ihnen bedenklich?

Fragen, die das Ende einer Zeit
markieren könnten, in der der
Computer auf einem Schreib-
tisch standundminutenlang rat-
ternd und knarzend startete. Ei-
ne Zeit, in der Kleinkinder drei
Hände gebraucht hätten, um
Strg-Alt-Entfernen zu drücken.

Heute müssen Eltern viel frü-
her entscheiden, ob ihre Kinder
nur im Wald oder auch auf dem
Tablet nach Schätzen suchen
dürfen und, wenn ja, wie lange
jeweils. Können die Tablet-Kin-
der am Ende nicht mehr rück-
wärts auf einem Bein hüpfen,
und dieWald-Kinder bekommen
keine Jobs, weil sie medial den
Anschluss verpasst haben?

D

nem Computer beschäftigen. Es
reicht, zu wissen, wie das Gerät
angeht. Der Rest erklärt sich fast
von selbst. Etwas berühren, um
eszuaktivieren–wieeinenLicht-
schalter.DieFingerauseinander-
ziehen, umDinge zu vergrößern
– fast wiemit Knete. „Manchmal
brauche ich länger, um eine App
zu finden, als Abby“, sagt ihre
Mutter Diorellys.

Im deutschen iTunes, dem
Onlineshop für Musik, Filme
und Spiele, dürfte es weit mehr
als 40.000Apps speziell für Kin-
der geben, schätzen Entwickler.
Welches wirtschaftliche Poten-
zial es hat, Tablets und Smart-
phones indenKinderalltagzu in-
tegrieren, haben auchUnterneh-
menwieFisherPriceverstanden.
Der Konzern bietet neben Apps
Plastikrasseln an, in deren Mitte
Eltern ein iPhone klemmen kön-

nen. Soetwas sei „ideal für kleine
Entdeckerhände und bietet
durch seine robuste Verarbei-
tung bei jedem virtuellen Aben-
teuer Schutz für das Gerät“.

Die Nachfrage, verkündet die
Pressedame, sei riesig, genaue
Zahlen dürfe sie natürlich nicht
nennen. Erfindungen wie das
kürzlich auf einer Hightech-
messe in den USA vorgestellte
„iPotty“ – einTöpfchen fürKlein-
kinder mit integriertem iPad-
Halter – wirken da nicht mehr
wie eine abstruse Fantasie, son-
dern wie der nächste Schritt.

Bei soviel Technikverliebtheit
wirft Martin Grunwald die Hän-
de in die Luft, als wüsste er nicht,
wohin mit seiner Verzweiflung.
Grunwald ist Haptikforscher in
Leipzig, er kenntdieGeschichten
von Tablet-begeisterten Eltern
aus der eigenen Familie. Der 47-
Jährige, ein freundlicher, drahti-
gerMann, sitzt in seinemBüro in
dermedizinischen Fakultät, um-
stellt von Kartons und Ordnern,
in der Ecke ein Skelett.

„Eltern“, sagt Grunwald, „flip-
pen vor Begeisterung fast aus,
weil ihre Kleinstkinder intuitiv
eine Technologie beherrschen,
die sie selbst gerade erst kennen-
gelernt haben.“ Bemerkenswert
findeterdasnicht. JedesKindler-
ne,aufDinge,dieeshabenmöch-
te, zu zeigen und sie anzutippen.
Das sei eine „Elementarform der
Welterkundung und der Kom-
munikation mit den Erwachse-
nen“. Tablets machten sich das
zunutze. „Sogar Affen können
ein iPad bedienen“, sagt er. „Das
können Sie ruhig so zitieren, ha-
be ichmir extra zurechtgelegt.“

Vor allem aber macht es ihn
wahnsinnig, wie sorglos Eltern,

Grunwald versteht sich als
einsamer Kämpfer gegen die
Touchscreentechnologie. Einer,
der der Herde von Weitem zu-
sieht, wie sie ins Verderben läuft.
„Aber auf mich hört ja keiner“,
sagt er, nur halb im Spaß.

Er kramt auf seinem Schreib-
tisch nach dem Pfeifentabak,
kommt aber gar nicht dazu, die
Pfeife anzuzünden. Sowichtig ist
ihmdasProblemmitTabletsund
Kindern – für ihn ein grundsätz-
liches. Das Tasten, sagt er, ist der
fundamentalste Sinn des Men-
schen: Bindet man Säuglingen
über Wochen die Augen zu, er-
blinden sie. Berührt man Säug-
linge jedoch eine längere Zeit
nach der Geburt nicht, können
sie sterben. Das Tasten ist für die
Entwicklung des Kindes ent-
scheidend.„Kinderfangenschon
im Mutterbauch an, sich anzu-
fassen, ihren Körper zu erkun-
den. So geht das weiter, wenn sie
auf der Welt sind.“

Der Mensch erschließt sich
dieWelt, indemer sie fühlt. „Des-
halb heißt es ja ‚begreifen‘ und
nicht ‚wischen‘“, sagt Grunwald,
die Pfeife noch immer unange-
zündet in der Hand.

WennCéline inBerlinaufdem
Bildschirm ihres iPads ein Puz-
zleteil auswählt, verändert sich
auf der haptischen Ebene nur so
viel, dass es ein paar fettige Ver-
schmierungen gibt. „Das ent-
spricht nicht der Realität. Nor-
malerweise verändert sich fast
alles, wenn man es in die Hand
nimmt“, sagt Grunwald. Er be-
fürchtet, der Tastsinn könnte
verkümmern, wenn Touchpad-
Technologien die Kindheit prä-
gen. Es gebe Studien zur ersten
Playmobil- und Lego-Genera-

Wenn Allen auf dem iPad die
Geschichten von „Thomas and
Friends“ liest, gibt es neben dem
Text immer eine aktive Bild-
schirmseite. Dort kann er die Lo-
komotiveThomasbetankenoder
ihr helfen, Rätsel zu lösen.

Sein Vater sagt, oft bleibe Al-
len dadurch länger konzentriert
in der Geschichte, manchmal
lenke es aber auch ab.Das ist laut
Hirnforschern einer der größten
Nachteile vonTablets: Sie sind zu
vielfältig. Beim Lesen in einem
Buch kann einKind eine emotio-
nale Bindung zu einer Geschich-
te aufbauen. Das blaue Buch
steht für „Die 13 1/2 Leben des
Käpt’n Blaubär“, eine einzige Ge-
schichte. Wenn Eltern es vorle-
sen, gibt es in dem Moment nur
das. Allens iPad steht fürDutzen-
de Bücher, die darauf gespei-
chert sind, für „Angry Birds“,
„Hay day“ und die Fotos vom
letzten Familienausflug.

Abends vor dem Schlafenge-
hen liest Allens Vater den Kin-
dern deshalb lieber Bücher vor,
auf dem iPad wollen sie immer
rumdrückenundhörennicht zu.
Und für Abby, Allens kleinste
Schwester, sinddiemeistenApps
ohnehin noch zu kompliziert.
Kinderunterzweihabengrößere
Probleme als Ältere, Informatio-
nen zu speichern, die ihnenüber
Bildschirme vermittelt werden.
Steht ein echter Mensch vor ih-
nen, fällt es ihnen leichter. US-
Forschernennendiese Schwäche
video deficit.

Georgene Troseth, Entwick-
lungspsychologinanderVander-
bilt Universität inNashville, Ten-
nessee, hat hierzu ein Experi-
ment gemacht. Sie stellte zwei
Gruppen vonKindern die Aufga-

Der Tastsinn und die Entwicklung des Kindes
Bindet man Säuglingen über Wochen die Augen zu,
erblinden sie. Berührt man Säuglinge längere Zeit
nach der Geburt nicht, können sie sterben. Der
Mensch erschließt sich die Welt, indem er sie fühlt

Lehrer und Erzieher mit Tablets
umgehen. Grunwald ist sicher:
Die Geräte können für Kinder al-
le möglichen Folgen haben, aber
kaum gute. Der Psychologe ist
kein Mann der neuen Medien,
auf seinem Tisch liegt ein zer-
kratztes Nokia-Handy. „Hat ewig
Akku“, bemerkt er, „ich will mei-
nen Tagesablauf nicht nach den
Batterielaufzeiten eines Telefons
richten.“

Ein Tablet oder Smartphone
würde er sich nie kaufen. Die Ge-
räte, um die es geht, kennt er
trotzdem, aus Studien, die er für
die Hersteller gemacht hat. Eine
seiner liebsten Anekdoten aus
der Forschung ist die, in der Pro-
bandenmit verbundenen Augen
Smartphones ertasten sollten.
Einer hielt ein iPhone für eine
Fischbüchse. „So viel zu der ach
so tollen Haptik.“

tion, dahabe sichgezeigt:Wer als
Kind viel Lego spielt, hat später
in feinmotorischen Berufen
Nachteile. Die Steine haben die
gleiche Oberfläche, die gleiche
Härte, ein ähnliches Gewicht.
Wie das Tablet vermitteln sie ein
falsches Bild der Realität. Dass
die Geräte dennoch Potenzial als
Lernmittel haben, bestreitet
auch Grunwald nicht.

Es gibt Medienexperten, die
das Aufkommen von Tabletsmit
der Einführung des Fernsehens
in den fünfziger Jahren verglei-
chen. Ein großer Vergleich, der
zu kurz greift. Gute Bildungspro-
gramme für Kinder zeichnen
sich vor allem durch Interaktivi-
tät aus. Eine Eigenschaft, die
nicht recht zumFernsehenpasst.
Bei vielen Apps auf dem Tablet
ist sie hingegen als Grundstruk-
tur angelegt.

be, ein Kuscheltier im Nachbar-
raumzu finden. Die eineGruppe
hatte einen Bildschirm vor sich,
auf der eine Frau erklärte, wodas
Tier versteckt war. Bei der ande-
ren Gruppe stand eine Frau im
Nachbarraum und erklärte das
Versteck durch eine Scheibe. Fast
alle Kinder der zweiten Gruppe
fandendasKuscheltier, die ande-
ren taten sich deutlich schwerer.

Der Fernseher berieselt.

Ein Tablet wird bedient

Einige Jahre später wiederholte
Troseth ihr Experiment, dieses
Mal interaktiv, mithilfe eines Vi-
deo-Chats.DieFrauaufdemBild-
schirm ging auf die Kinder ein,
fragte nach Geschwistern oder
dem Lieblingsessen – und das vi-
deo deficit verschwand fast kom-
plett. DiemeistenKinder fanden
das Stofftier.

Kleinkinder, erklärt Troseth,
brauchen einen „beidseitigen In-
formationsaustausch“, also je-
manden, der auf sie reagiert. Ein
Fernseher spult stumpf sein Pro-
gramm ab. Ein Tablet muss fast
immer bedient werden und
spielt etwas zurück. „Das macht
die Informationen, die vermit-
telt werden, für Kinder relevant“,
sagt die Psychologin.

Ohne von solchen Experi-
mentenzuwissen,wardasdie In-
tuition der Eltern Daniel und
Diorellys. Siewollten ihreKinder
nicht von einem eintönigen TV-
Programmberieseln lassen.Dass
ihrPlan, sovielBildungwiemög-
lich per iPad zu vermitteln,
schließlich doch ins Wanken ge-
riet, lag an einer Routineunter-
suchung in Allens Kita.

Ein Arzt sollte den Entwick-
lungsstand der Kinder feststel-
len, aber Allen verweigerte sich.
Ermachte einfachnichtmit, ant-
wortete nicht auf Fragen und
stellte sich taub. Natürlich wuss-
ten die Eltern, dass ihr Sohn
schüchtern ist. Aber eine solche
Blockade irritierte sie. Daniel
ging zu einer Psychologin, um
über Allen zu sprechen. Als die
Frau ihn fragte,wieAllenmit sei-
ner Schwester spielt, stutzte er.
Ihm fiel nichts ein. „Meistens“,
sagte Daniel, „sitzen sie nebenei-
nander und spielen iPad“.

Allen, sagte die Psychologin,
scheine extrem introvertiert zu
sein. Das Tablet könne diese Ei-
genschaft verstärkt haben. So
sehr, dass es zum Problem wur-
de. „Ichmusstemir eingestehen,
dass sich Allen oft mit dem iPad
zurückgezogen hat“, sagt Daniel.
„Der JungehatteeineÜberdosis.“

Der Fünfjährige hatte sich in
die virtuelle Welt seines Tablets
vertieft und die echteWelt etwas
vergessen, seinen Eltern war es
ähnlich ergangen. „Manmuss es
so sagen“, sagt Daniel, „der Ter-
min bei der Psychologin hat uns
die Augen geöffnet.“ Die Zeit, auf
dem Spielplatz zu spielen, war
enger begrenzt als die, auf dem
iPad herumzuwischen. Von nun
an, beschlossen die Eltern, soll-
ten die Kinder nicht mehr stän-
dig Zugang zu ihm haben. Diese
Entwicklung ist auch der Grund,
warum Daniel und Diorellys in

1979

Walkman Das Gerät:
erschien erstmals am
1. Juli 1979 auf dem Markt.
Die Angst: Das Kind
erleidet Hörschäden

1982

1979 1982
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diesem Text keine Nachnamen
haben. Sie wollen nicht, dass die
Geschichte ihres Jungen sein Le-
ben lang nachzugooglen ist.

Wenn Eltern die Wirkung von
Tablets falsch einschätzen, dann
sei es nicht nur ihre Schuld, fin-
det der Haptikforscher Grun-
wald. Mit Tablets, sagt er, sei es
wie damals mit der Atomtech-
nik. „Eine neue Technologie
kommt auf den Markt, und alle
jubeln über die tollen Möglich-
keiten. Gedanken darüber, was
wirmit demanfallenden Schrott
anstellen, macht sich kaum ei-
ner.“ Mit Schrott meint Grun-
wald die langfristigen Folgen für
Kinder, die zu früh auf Touch-
pads herumwischen.

Grunwald zündet sich endlich
seine Pfeife an. Die Diskussion
über Tablets in der Erziehung,
sagt er, spiele sich zu großen Tei-
len auf der Meinungsebene ab.
Überprüfbare Forschungsergeb-
nisse gebe es nicht. Massenhaft
verkauft würden die Geräte erst
seit drei Jahren, als Steve Jobs in
Kalifornien das iPad vorstellte.
Für eine aussagekräftige Studie
über das Aufwachsen mit einem
Tablet brauchte man aber min-
destens zehn Jahre. Außerdem,
sagt Grunwald, fehle es am Wil-
len. „Wissen Sie, wir versenken
Hunderte Millionen für ein un-
sinniges Drohnenprojekt – aber
für solch wichtige Studien ist
kaumGeld da.“

Wo Forschungsergebnisse
fehlen, ist einer der häufigsten
Sätze, wenn man sich bei Eltern,
Wissenschaftlern und Erzie-
hungsberatern umhört: „Die Do-
sis macht das Gift.“ Es ist der
kleinste gemeinsame Nenner in
einerDiskussion, in der kaum je-
mand die dogmatische Nur-
Holzbauklötze-für-meine-Kin-
der-Position vertreten will. Klar,
eine halbe Stunde pro Tag sei
schon okay, sagen manche Ex-
perten dann. Aber bitte nicht bei
Kindern unter zwei.

Zweijährige an Tablets? Na
halleluja, das ist hoffentlich
nicht Ihr Ernst, kreischen andere
da ins Telefon, die auch von sich
behauptenwürden, gutBescheid
zu wissen. Stefan Aufenanger
kennt die Diskussionen über Ta-
blets, darüber, dassohneStudien
eigentlich kein Gerät an Kinder
gelassen werden dürfte. Der Me-
dienpädagoge an der Uni Mainz
seufzt. „Jaja“, sagt er, „der deut-
sche Kulturpessimismus, alles
muss immer evaluiert werden.“

Aufenanger ist gerade von ei-
ner Bildungsreisemit Studieren-
den aus den USA zurückgekom-
men. Das Tablet, sagt er, habe die
Mediennutzung auf ein völlig

neues Level gehoben. „Die Ein-
führung war fast revolutionär.“
InDeutschlandwurdendieGerä-
te zwar gekauft, aber ein Rest
Skepsis blieb. Dabei bedeuteten
Tablets, so sieht Aufenanger das,
gerade für Schulen riesige Chan-
cen.Schulbücherkönntendigita-
lisiert werden, das spare Geld.
Außerdem könnten Inhalte an-
sprechender aufbereitetwerden,
mit interaktiven Grafiken und
Schaubildern. „Ich wundere
mich, warum es hierzulande so
viele Zweifler gibt“, sagt er. Ande-
re Länder seien schonvielweiter.

In den Niederlanden gibt
es erste iPad-Schulen

InderTürkeiwolledieRegierung
bis 2015 für die Schulen 15Millio-
nen Tablets kaufen, in Südkorea
gebe es bald alle Schulbücher
auch als E-Book, in den Nieder-
landen eröffnen im August erste
iPad-Schulen. Und hier?

Bis auf wenige Ausnahmen:
Fehlanzeige. Als Hauptgrund
nennt Aufenanger die „deutsche
Gründlichkeit“. Was das bedeu-
tet? Der 63-Jährige gibt ein Bei-
spiel aus Rheinland-Pfalz. Da ha-
be es Überlegungen gegeben, Ta-
blets an Schulen einzusetzen.
Aber statt es einfach zu tun, wur-
de erst mal nur eine Pilotklasse
mit dreißig iPads ausgestattet –
um dann zwei Jahre zu evaluie-
ren, zu diskutieren, hin und her.
An den Schulen, die Aufenanger
in den USA besucht hat, lief das
anders. Da kauft die Regierung
Tausende Laptops und Tablets,
ganz ohne Studien. „Die Ameri-
kaner sind pragmatisch. Die sa-
gen: Wir leben in einermedialen
Welt,dagehörendieneuenMedi-
en auch an die Schule.“

Daniel flog 2010 nach Kalifor-
nien und kaufte seinem Sohn
sein erstes iPad. Plötzlich umzu-
stellen auf Entzug sei den Kin-
dern leichtergefallen als ge-
dacht. Die iPads liegen auf der
Anrichte im Wohnzimmer, so-
dass die Kinder nicht rankom-
men. Alle paar Tage dürfen sie
ein bisschen spielen.

Auf dem Balkon liegt nun ein
HaufenStöcke, dieCélinegesam-
melt hat, und Allen baut wieder
mehrHöhlen,mit echtenKissen.
Die Gruppentherapie, die er
nachderUntersuchung in seiner
Kita angefangen hatte, ist fast
vorbei. Anfangs sei es schwer ge-
wesen, sagt Daniel, Allen wollte
den Raum nur in Begleitung be-
treten. Inzwischen geht er oft al-
lein durch die Tür.

! Sebastian Kempkens, 25, ist frei-
er Journalist in München. Er hat als
Kind in Büchern geblättert

Tragen Apple: Abby, ein Jahr alt, Céline, drei Jahre, und Allen, fünf Jahre. In ihrer Familie gibt es fünf iPads

........................................................................................................................................................................................................

........................................................................................................................................................................................................

Steve-Jobs-Schulen

! Kinder: Laut Statistischem Bun-
desamt können 17 Prozent der Kin-
der zwischen zwei und fünf Jahren
in Deutschland eine App bedie-
nen. In den USA sind es 30 Prozent.
Die ersten iPad-Schulen, die in den
Niederlanden eröffnen, verzich-
ten auf Klassenzimmer und Ferien.
Lehrer, Kind und Eltern legen sich
stattdessen auf Lernperioden fest.

! Tablets: In den ersten drei
Monaten dieses Jahres wurden
1,2 Millionen Tablets verkauft –
erstmals nahezu so viele wie Lap-
tops. Vergangenes Jahr nutzten
knapp 10 Millionen Menschen in
Deutschland ein Tablet. Den größ-
ten Anteil am Tabletmarkt hat
erwartungsgemäß Apple: 2010
waren es fast 90 Prozent.

1989

Game Boy Das Gerät:
lange bestverkaufte
tragbare Konsole.
Die Angst:
Das Kind wird süchtig

2001

1989
PlayStation Das Gerät: Spielkonsole.

Die Angst: Das
Kind mag
Lara Croft

und Gewalt
1994
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Frank Hartmann

ren die Entwicklung von derme-
chanischen zur elektrischen
Schreibmaschine über den Com-
puter zum Tablet. Das geht ein
bisschen schnell. Man will sei-
nen Expertenstatus auchmal be-
halten.
Ist die Reaktion auf Tablets ver-
gleichbar mit der auf das Fern-
sehen?Die französischeSchrift-
stellerin Françoise Sagan
schrieb einst: Das Fernsehen
hat aus dem Kreis der Familie
einen Halbkreis gemacht.
Klar, sehr viele Innovationen
wurdenerstmalabgelehnt.Beim
Fernsehen auch aus sozialro-
mantischen Gründen. Die gute
alte Familie, die Sagan be-
schwört, hat auch vorher nicht
unbedingt zusammengesessen.
Die Männer saßen am Tisch und
rauchten, die Frauen waren in
der Küche, und die Kinder spiel-
ten nebenan. Aber vieles traf
auch erst auf Ablehnung, weil
man sich nicht vorstellen konn-
te, wozu man das jetzt brauchen
soll.
ZumBeispiel?
DasTelefon, als esdenTelegrafen
ablöste. Klar, Chefs benutzten
das, um Anweisungen an ihre
Angestellten zu geben. Aber für
persönliche Gespräche? Spre-
chen, ohne sich zu sehen? Eine

Kommunikationsform, die
schwer vorstellbar war.
Sie haben gesagt, Tablets wer-
den unter anderem skeptisch
aufgenommen,weil sie einfach
zubedienensindundsodenEx-
pertenstatus vieler Menschen
angreifen. Gibt es auch dafür
Beispiele in der Geschichte?
Ja,beiderFotografiewardasähn-
lich. Da verloren die oberen
SchichtendasPrivileg, sichabbil-
den zu lassen. Plötzlich konnte
sich jeder einfach fotografieren,
auf der Hochzeit oder dem Ge-
burtstag.
Im Nachhinein erscheint es
zwingend, dass diese Innovati-
onen erfolgreich waren.
Ja, beim iPad ist das genauso.Wir
wurden jahrelang von PCs ge-
quält, die wie Büros funktionie-
ren und damit an Arbeit erin-
nern. Da gibt es Ordner, Arbeits-
plätze, Mülleimer. Die alten Tas-
taturen hatten sogar Nummern-
blöcke, als wären wir alle Buch-
halter. Aber die meisten sind
ebenkeineBuchhalter.DieVisio-
näre der Computerentwicklung
–AlanKayoderAdeleGoldberg –
haben schon in den Siebzigern
gesagt: Computer können viel
mehr, als uns Bürotätigkeiten zu
erleichtern. Die Industrie hat das
nur langemehr oder weniger ig-

noriert. Aber irgendwann
kommt eben jemand, der sich
dieser Bedürfnisse annimmt.
Das waren jüngst oft Amerika-
ner. Ist die skeptische Haltung
gegenüber technischen Innova-
tionen typisch deutsch?
Es ist zwar ein Klischee, aber die
Deutschensindschonkulturpes-
simistisch veranlagt. Immer soll
die humanistische Kultur vertei-
digt werden. ImVergleich zu den
Amis ist das ein riesiger Unter-
schied: Die Leute um Steve Jobs
im Silicon Valley, das waren oft
Hippies, Freaks, Linke. Aber die
waren nicht so technikfeindlich
wie viele Linke bei uns. In
Deutschland gibt es immer noch
Glaubenssätze: Sein Brot isst
man auf und , wenn es um Tab-
lets geht, einBuch ist immerbes-
ser als ein Bildschirm.
Was ist der Nutzen von Tablets
für ältereMenschen?
Der Nutzen ist die leichtere Zu-
gänglichkeit, genau wie bei Kin-
dern. Tablets haben eine völlig
neueLeichtigkeitderOberfläche.
Allerdings kann der Nutzen von
Tablets sehr unterschiedlich
sein: Manch Älterer will nur
schreiben, da ist ein Tablet fast
komplizierter als ein normaler
Computer, man muss erst eine
Bluetooth-Tastatur installieren.

„Wir sind bequeme, fauleWesen“
JETZT MAL IM ERNST . . . FrankHartmann:Woher kommtdieAngst vor Technik? Kontrollverlust, sagt derMedienprofessor

INTERVIEW SEBASTIAN KEMPKENS

sonntaz: Herr Hartmann, viele
Eltern stehen Tablet-Compu-
tern kritisch gegenüber. Woher
kommt diese Skepsis?
Frank Hartmann: Sie fürchten,
ihren Expertenstatus zu verlie-
ren. Eltern waren ihren Kindern
bislang in fast allen Belangen
überlegen. Vor allem was die
Technik angeht. EinenComputer
muss man einem Kleinkind erst
mal erklären – die ganze Koordi-
nation von Maus und Auge auf
demBildschirm,das ist imGrun-
de eine Expertentechnik. Bei der
Touchscreen-Technologie hat
sich das geändert. Schon Dritt-
klässler gehendamit geschickter
als ihre Eltern um. Einfach weil
die Geräte so intuitiv bedienbar
sind.
Wobei einfache Bedienung ja
nicht nur Kindern hilft, son-
dern auch älterenMenschen.
Das stimmt. Und trotzdembeob-
achte ich: Vielen geht diese Ent-
wicklung zu schnell. Wir sind be-
queme, faule Wesen. Wenn wir
etwas gelernt haben, wollen wir
es auch eine Zeit lang anwenden.
Das Konzept vom lebenslangen
Lernen klingt doch ziemlich be-
drohlich, wenn man ehrlich ist.
Und jetzt gab es in wenigen Jah-

Sind Tablets so etwas wie eine
späte Chance für ältere Men-
schen, doch noch einen Zugang
zu neuesten Medien zu be-
kommen?
VielehabensichumPCsnichtge-
schert, sind jetzt bei den Tablets
aber vorn mit dabei. Ja, das ist
wohl eine Chance. Die Fähigkei-
ten der ersten PC-Generation –
sich auskennen mit Betriebssys-
temen und so weiter – sind jetzt
überflüssig, jeder kann mitma-
chen.
Das klingt, als könne jetzt jeder
computern.
Ich sehe aber dieGefahr, dass ge-
rade ältere Menschen das Poten-
zial von Tablets verpassen und
wieder in die Position eines pas-
siven Mediennutzers rutschen.
Sprich: sich wie früher vorm
Fernseher berieseln lassen und
weniger selbst auswählen, agie-
ren. Somancher liest inzwischen
andere Twitter-Accounts. Selbst
mitmischen, dasmachendiewe-
nigsten.
Warum verweigern sich ältere
Menschen neuer Technik so
oft?
Wir alle durchlaufen Lernprozes-
semit Medien. Älteremüssen da
viel öfter neu beginnen als Jün-
gere. Das ist frustrierend und
fühlt sich jedes Mal wie ein Kon-

trollverlust an. Intuitiv versu-
chen sie dann, auf alten Funktio-
nen zu beharren: So wie der
Mathelehrer anfangs am Ta-
schenrechner gezweifelt hat,
weil das Kopfrechnen dadurch
an Bedeutung verlor. Dazu
kommt noch eine Sprachbarrie-
re, das sehe ich anmeinen Töch-
tern undmeinemVater: Auf Tab-
lets läuft vieles aufEnglisch.Mei-
ne Töchter verstehen das sofort,
meinVater tut sichschwerer, die-
se Generation spricht oft nicht
gut Englisch. Bei all denAnglizis-
men, den Games und Apps, ver-
liert man dann leicht den Über-
blick. Das Gefühl ist dann wie-
der: Kontrollverlust.

! geboren 1959
in Bregenz, ist
Medienphilo-
soph. Er hat
mit einer Ar-
beit über Max
Horkheimer pro-
moviert und Me-
dien-undKommunikationstheorie
an der Universität Wien unterrich-
tet. Heute lehrt er als Professor an
der Bauhaus-Universität Weimar.
Seit 2011 ist Hartmann dort Dekan
der Fakultät für Gestaltung.

Eine Psychologin fragte Allens Vater einmal, wie der Junge mit seiner Schwester spielt. Ihm fiel nichts ein. „Meistens“, antwortete er, „sitzen sie nebeneinander und spielen iPad“
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Tamagotchi Das Gerät:
Haustier-Simulation
zum Umhängen.
Die Angst: Das Kind verliert
den Bezug zur Realität
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iPod Das Gerät:
der erste unter vielen
MP3-Playern, die Apple
berühmt machten.
Die Angst: siehe Walkman
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